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Die Herrin von Dombrowa. 
Roman von Zohannes Emmer. 
— (Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 
„Bertrand der Sohn Marbach's?“ ſtieß der 
Baron hervor. „Wie wäre das möglich?? 
„Es iſt ſo, wie ich ſage,“ entgegnete Frau 


v. Marbach. „Ich habe ein verſiegeltes Packet in 
Verwahrung, welches Marbach hinterließ mit 
der Beſtimmung, daß es nach 
ſeinem Tode dem Oheim für 
den Sohn übergeben werden 
ſolle. Darin dürften Aufſchlüſſe 
über verſchiedene Dinge ent⸗ 
halten ſein, die ich ſelbſt nicht 
weiß.“ 

„Und Sie behielten es zu⸗ 
rück?“ fragte im Tone des Vor⸗ 
wurfs der Baron. 

„Wundert Sie das nach dem, 
was ich gethan?“ war die bittere 
Antwort. „Sie wiſſen ja doch, 
daß ich eine Verbrecherin bin.“ 

„Eine Unglückliche,“ ſagte 
leiſe Daubrac. 

„Ja, eine Unglückliche!“ rief 
die Frau mit leidenſchaftlicher 
Bewegung. „Ihn, der mich wie 
eine erkaufte Sklavin behandelte, 
trifft die Schuld, daß ich aewor: 
den, was ich bin. Er betrog 
mich um meine Jugend, mein 
Glück, um Alles, Alles! — Hören 
Sie zu, Baron, Sie ſollen Alles 
wiſſen! 

Mein Vater war ein pen: 
ſionirter Offizier, der nach Stettin 
gezogen war, um dort den Reſt 
ſeiner Tage zu verbringen. Meine 
Mutter war längſt todt; er allein 
leitete meine und meines älteren 
Stiefbruders Erziehung. Als 
mein Vater ſtarb, waren wir 
Beide ſchon erwachſen und im 
Stande, unſeren Unterhalt zu 
erwerben. Ich ertheilte Unterricht 
in Familien, George, der ver— 
ſchiedene Sprachen ſich ange— 
eignet hatte, fand eine Stellung 
in einem großen Hotel. Wir waren 
arm, aber geachtet und zufrieden. 
Da kam Herr v. Marbach nach 
Stettin; er ſah mich zufällig und 


ſympathiſch, ſeine Werbungen wurden immer kauft zu haben. Das Leben an der Seite dieſes 


dringender, und ſchließlich gab ich nach. George Mannes war Höllenqual. Ruhelos von einem 
hatte es ungern geſehen, er rieth mir auch an⸗ Orte zum andern wandernd, mit verletzendem 
fangs ab, dann aber mußte auch ihn die Aus⸗ Mißtrauen bewacht wie eine Gefangene, wilden 
ſicht auf eine geſicherte Zukunft, eine angeſehene Ausbrüchen eines leidenſchaftlichen Gemüthes 
Stellung in der Geſellſchaft verblendet haben, ausgeſetzt, das ebenſo maßlos in Zärtlichkeit 


denn er gab ſeinen Widerſtand auf. Unſere wie in Eiferſucht war: ſo verbrachte ich entſetz⸗ 


Verbindung wurde vollzogen. liche Jahre. Meine Menſchenwürde wurde mit 

Nur zu bald bereute ich es, mich — ver- Füßen getreten; ſtumm und willenlos ſollte ich 
ihm gehorchen, ergeben dulden 
wie ein — Hund, den man bald 
liebkost, bald peitſcht. Woher 
ich die Kraft nahm, dies zu er: 
tragen, ich weiß es nicht. Niemand 
war da, dem ich klagen, dem 
ich meine Leiden vertrauen konnte; 
wir lebten abgeſchloſſen von jeder 
Geſellſchaft, und auch mit meinem 
Stiefbruder war jeder Verkehr 
mir verboten worden. Da kamen 
wir nach Nieuwport, und hier 
traf ich George, der in dem Hotel, 
in welchem wir abſtiegen, als 
Geſchäftsführer angeſtellt war. 
Es gelang mir, heimlich ihn zu 
ſprechen, und er erfuhr, welch' 
ein Leben ich führe. George 
hing mit leidenſchaftlicher Zärt— 
lichkeit an mir, ich glaube, alle 
Liebe, deren er fähig war, wid— 
mete er mir. Meine Mitthei— 
lungen brachten ihn außer ſich, 
er geberdete ſich wie ein Raſender 
und ſchwur, dieſer Lage ein Ende 
zu machen. Mit Mühe konnte 
ich ihn bei unſerer erſten Unter⸗ 
redung beruhigen, aber in mir 
ſelbſt wuchs von da an das 
wilde Verlangen nach Freiheit. 
Wir blieben in Nieuwport länger 
als ſonſt an irgend einem Orte, 
und ich wußte mir Gelegenheit 
zu verſchaffen, öfter mit George 
zu ſprechen. Und da keimten 
nun finſtere Gedanken, die meine 
Seele immer mehr gefangen 
nahmen. Plötzlich erklärte Mar: 
bach, er wolle am nächſten Tage 
abreiſen. Abends vorher traf ich 
wieder George und theilte es 
ihm mit. Der Gedanke, daß 
wir uns wieder trennen ſollten, 
brachte uns faſt zur Verzweiflung, 


begann mich zu verfolgen. Der Wirkl. Geheimer Rath Baenſch, der Erbauer des Kaiſer Wilhelms⸗Kanals. (S. 250) iüund da reifte der Entſchluß — 
finſtere Mann war mir nicht Nach einer Photographie aus dem Atelier von Erich Sellin & Co. in Berlin W. Unter den Linden 19. ein Ende zu machen. Marbach 


hatte ſich in der letzten Zeit angewöhnt, ſtark zu 
trinken, und verfiel dann in einen feſten Schlaf. 
In dieſer Nacht nun ließ ich George ein, und 
meine lange filberne Haarnadel, welche mein Ge: 
lock feſthielt, wurde zur tödtlichen Waffe. George 
ſtieß fie ihm in's Herz und brach fie oben ab, 
kein Tropfen Blut trat aus, die Wunde war 
faſt unſichtbar. Die Aerzte und Behörden hatten 
keinen Verdacht und daher auch keinen Anlaß 
zu näherer Unterſuchung. Ueberdies vermittelte 
auch George, der vermöge ſeiner Stellung 
als Geſchäftsführer des Hotels in dem Orte 
einen gewiſſen Einfluß hatte, daß Alles raſch 
abgemacht wurde. Das Geld that noch ein 
Uebriges, und Niemand ahnte, was vorgefallen 
war. 

Ich verließ Nieuwport, bald darauf folgte 
mir George, der nun auch die Ordnung meiner 
Angelegenheiten übernahm, ich verſtand ja von 
all' den Sachen nichts. 

Erſt aus den Papieren Marbach's erfuhren 
wir, daß er Dombrowa beſitze und daß aus 


ſeiner erſten Ehe ein Sohn vorhanden ſei, den 


er aus Gründen, die ich nicht kenne, in der 
Fremde unter falſchem Namen hatte erziehen 
laſſen. Der Haß, den ich gegen den Vater 
hegte, übertrug ſich auf den Sohn, obwohl ich 
ihn nicht kannte und wir anfangs auch gar 
nicht wußten, ob er überhaupt noch lebe und 
wo er ſich befinde. In George hatte ſich die 
fixe Idee feſtgeſetzt, daß ich für das, was ich 
gelitten, wenigſtens dadurch entſchädigt werden 
müſſe, daß mir allein die Erbſchaft zufalle. Wie 
er die Sache geordnet hatte, durch welche Mittel 
er es dahin gebracht hatte, daß mir thatſächlich 
der volle Nießbrauch des Marbach'ſchen Ver: 
mögens zugeſprochen wurde, erfuhr ich ſelbſt 


nicht. Der Gedanke jedoch, daß der Sohn An- 


ſprüche erheben und mich verdrängen könne, 
ließ ihm keine Ruhe. Er ließ nicht ab in Nach⸗ 
forſchungen, zu welchen ihm die vorhandenen 
Schriften und Aufzeichnungen Handhaben boten, 
bis er ſich über die Perſönlichkeit des Erben 
Gewißheit verſchafft hatte. Ihn unſchädlich für 
mich zu machen, betrachtete George als ſeine 
Pflicht gegen mich. Wir hatten aus den Pa— 
pieren erſehen, daß Herr v. Marbach durch Ver⸗ 
mittelung eines Bankhauſes ſeinem Sohne die 
Mittel zu ſeinem Unterhalte zukommen ließ. 
Ich wollte anfänglich die Zahlungen fortſetzen, 
aber George drang darauf, daß ſie eingeſtellt 
würden. Wenn dem jungen Manne, ſagte er, 
plötzlich die Mittel entzogen würden, wie bis— 
her ſorglos zu leben, ſei darauf zu wetten, daß 


er verkommen werde; und dann — was die 


Hauptſache wäre — der Mittelloſe würde um 
ſo weniger in der Lage ſein, etwaige Schritte 
zur Geltendmachung ſeiner Anſprüche zu unter⸗ 
nehmen. Um ganz ſicher zu fein, entſchloß ſich 
George, ſelbſt den jungen Mann aufzuſuchen, 
zu überwachen und wenn nöthig, ihn zu be: 
ſeitigen. Auf Grund der hinterlaſſenen Auf: 
zeichnungen wurde es nicht ſchwer, Jenen auf— 
zufinden, und vor längerer Zeit meldete mir 
George aus Paris, daß es ihm durch einen 
Zufall gelungen ſei, als Diener in das Haus 


des Geſuchten, eben Edmund v. Bertrand's, zu 


kommen. Er ſchrieb mir, daß er denſelben nicht 
eher verlaſſen würde, als bis auf dieſe oder 
jene Weiſe jede Gefahr für mich gründlich be— 
ſeitigt ſei. Ich kannte George gut genug, um 
zu wiſſen, daß er ſein Verſprechen halten würde, 
und müßte es ſelbſt um den Preis einer neuen 
— Gewaltthat ſein. Seinen nächſten Briefen 


entnahm ich, daß er zunächſt abwarten wolle, 


wie die Dinge ſich geſtalten würden, wenn 
Bertrand ſein Einkommen verliere. Es währte 
dies etwas länger, da Herr v. Marbach gerade 
kurz vor ſeinem Tode eine bedeutende Summe 
für den Sohn angewieſen hatte. Wie nun jene 
Kataſtrophe, auf die George gewartet hatte, 
ganz anders ſich entwickelte, als wir hofften, 


F 
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und welch ſeltſame Verkettung von Umſtänden 
den Gehaßten hierher führte, wiſſen Sie. | 
Sein Anblick erweckte all' die böſen Er⸗ 
innerungen wieder, ich brannte darnach, ihn zu 
vernichten, und George — dieſer freilich viel- 
leicht noch aus anderen Gründen — beſtärkte 
mich in meinen unſeligen Plänen. Meine Sünde 
fand aber eine furchtbare Strafe, ich mußte den, 
welchen ich haſſen, verderben, tödten wollte, ich 
mußte ihn lieben, und die Qualen, welche ich 
während meiner Ehe erduldet hatte, waren noch 
Wonne gegen die Bitterniſſe, welche mir das 
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„Ich erfuhr heute früh von dem neuen Un— 
falle, der Ihren Freund betroffen hat, „ſagte 
der Graf, „und hielt es für meine Pflicht, mich 
perſönlich über ſein Befinden zu unterrichten. 
Es ſcheint ein eigener Unſtern das Leben des 
Herrn v. Bertrand in unſerer Mitte zu be⸗ 
drohen.“ 

„Es dürfte dies der letzte Schlag ſein, den 
eine feindliche Hand gegen ihn geführt hat,“ 
erwiederte ernſten Tones Daubrac. 

„Herr v. Bertrand hat Feinde? Hier!“ 

„Er hatte ſie? Darf ich Sie bitten, mir 


Ringen mit einer unſeligen Leidenſchaft bereitete, 
die mir Herz und Hirn verbrannte. 

Jetzt wiſſen Sie Alles, vielleicht werden Sie 
milder über ein Weib urtheilen, deſſen Schuld 
darin beſtand, daß es ſchwach genug war, etwas 
zu thun, was tauſend Andere thun: ſich einem 
ungeliebten Manne hinzugeben, um irdiſchen 
Gutes willen, das aber nicht ſo ſtark war, die 
Folgen dieſer Schuld zu tragen, ſondern im 
wilden Aufbäumen gegen die ſelbſtgeſchmiedeten 
Feſſeln zur Verbrecherin wurde. 

Was ich leichtſinnig hingegeben, die Freiheit 

meiner Seele, die Würde des Weibes, das wollte 
ich mir um jeden Preis zurückerobern, und dies 
wurde mein Verderben. Ich habe jetzt nichts 
mehr zu hoffen, nichts mehr zu gewinnen, kein 
Gluck, keinen Frieden. Ein Leben voll hoff: 
nungsloſen Elends kann wahrlich nicht begehrens— 
werth erſcheinen; ich ſehne mich nach Vergeſſen, 
nach Ruhe.“ 
Sie hatte geendet. Tief erſchüttert blickte 
Daubrac auf die Frau, deren Weſen er auch 
jetzt noch mehr ahnte, als begriff. „Vielleicht 
würden Sie doch noch Frieden und Entſühnung 
finden —“ begann er. 

„Nein!“ unterbrach ſie ihn herb. „Täuſchen 
Sie nicht ſich und mich durch eine vergängliche 
Regung des Mitleids. Was erſtorben iſt, kann 
nicht mehr lebendig werden; ein ſolches Wunder 
vermag auch — die Liebe nicht zu bewirken. 
Und das wollten Sie ja ſagen. Jetzt“ — ſie 
betonte ſcharf dieſes Wort — „bin ich auch zu 
ſtolz, um nochmals eine Lüge zu wiederholen, 
die mir zum Fluche ward.“ 

Der Baron neigte das Haupt, ſein Verſtand 
ſagte ihm, daß dieſe Frau Recht habe. 

„Ich will Ihnen das Packet für Herrn 
v. Bertrand übergeben; Sie haben es um mich 
verdient, mein Teſtament vollſtrecken zu dürfen.“ 
Sie ging in ihr Schlafzimmer und brachte nach 
einer Weile ein verſiegeltes Packet, welches ſie 
Daubrac reichte. „Und nun find wir zu Ende. 
Leben Sie wohl und vergeſſen Sie eine Frau, 
deren Sie nicht freundlich gedenken dürfen.“ 

Sie ſtand da ruhig, ſtolz und hoheitsvoll, 
wie er ſie immer geſehen. 

„Reichen Sie mir Ihre Hand,“ bat er. 

„Dieſe Hand? Die Hand einer Mörderin?“ 

„Einer Unglücklichen!“ murmelte er. 

Sie willfahrte ſeinem Wunſche, einen Augen⸗ 
blick lang ruhten ihre Hände ineinander, be- 
gegneten ſich ihre Blicke. 

„Melanie! Möge Gott Ihnen gnädig ſein!“ 
ſagte er mit halberſtickter Stimme; ſie nickte und 
er wandte ſich zur Thür. Er wagte es nicht mehr, 


Die Frau ſah durch das Fenſter, wie er im 
wilden Galop davon ritt. Ein tiefer Seufzer 
hob ihre Bruſt, ſie ſchaute noch einmal hinaus 
auf die friedliche Landſchaft, die im goldenen 
Glanze grünte und blühte, dann ſchritt fie ge: 
ſenkten Hauptes in ihr Schlafgemach. 

Zwei Stunden ſpäter fand man die Herrin 
von Dombrowa todt in ihrem Bette. 
28. 

Als Baron Daubrac vor dem Werkhauſe in 
K. von ſeinem ſchweißtriefenden Pferde ſprang, 
trat eben Graf Orlau aus der Thür. Die 

Herren begrüßten ſich. 


noch eine kurze Unterredung auf meinem Zimmer 
zu geſtatten.“ s 

„Gewiß,“ antwortete Graf Orlau und trat 
wieder in das Haus. 

„Ich habe Ihnen dieſes Packet zu über— 
geben,“ begann der Baron, als ſie oben in 
dem Zimmer waren. 

Der Graf las verwundert auf dem Um: 
ſchlage: „An den Grafen Ludwig Orlau für 
meinen Sohn.“ Er erkannte die Handſchrift 
und ſeine Miene verfinſterte ſich. „Wie kom— 
men Sie dazu? Wer gab Ihnen dies?“ fragte 
er haſtig. 

„Frau v. Marbach.“ 

„Die!“ Er ſprach es mit unſäglicher Ver— 
achtung. Er wandte den Umſchlag um, die 
Siegel auf der Rückſeite zeigten Spuren, daß 
ſie gelöst und dann wieder erneuert worden 
waren. Jetzt riß er die Hülle auf, ſie enthielt 
einen offenen Briefbogen und ein unverſchloſſe— 
nes, ziemlich ſtarkes Couvert. Haſtig überlas 
der Graf das Schreiben. ’ 

„Herr Schwager!“ lautete es: „Wenn dieſe 
Zeilen in Ihre Hände gelangen, werde ich nicht 
mehr unter den Lebenden weilen. Dieſe That: 
ſache wird wohl für Sie das Erfreulichſte an 
der ganzen Mittheilung ſein. Vielleicht wird 
dieſe Freude dadurch etwas getrübt, daß Sie 
gleichzeitig erfahren, Ihre Schweſter habe mir 
einen Sohn geſchenkt, den Sie nun als Neffen 
begrüßen müſſen, obwohl mein Blut in ſeinen 
Adern fließt. 

Ich kann Ihrer Schweſter die Anerkennung 
nicht verſagen, daß ſie alle Vorzüge beſaß, welche 
in den Augen der Welt ein Weib zieren. Sie 
würde jeden Anderen glücklich gemacht haben, 
nur mich nicht, der ich von ihr gänzliche Los— 
löſung von ihrer Familie und von allen kon⸗ 
ventionellen Feſſeln verlangte, damit ſie mir 
ganz allein angehöre, und das konnte und wollte 
ſie nicht. Wir verſtanden uns gegenſeitig nicht, 
und die Geburt eines Sohnes brachte mir neue 
Qual. Jetzt nahm das Kind ihr ganzes Sinnen 
und Empfinden in Anſpruch, und ich mußte 
mit Groll und Bitterkeit erkennen, daß die 
Mutter niemals mehr mir das werden könne, 
was ich verlangte. Ein finſterer Zorn erfaßte 
mich, und ich beſchloß, das Kind zu entfernen 


und fern von ihr aufziehen zu laſſen. — Mein 
Wille geſchah: ſie trug es geduldig, aber ſie 


ſtarb daran. 5 

Die ſpießbürgerliche Moral wird mich ver— 
dammen, ich weiß es, allein ich habe mich von 
jeher über dieſelbe erhaben gefühlt. Was meinen 
Sohn betrifft, der erſt in reiferen Jahren und 


einen Blick zurückzuwerfen — es war zu Ende. wenn er gelernt hat, auf eigenen Füßen zu 


ſtehen, mit ſeiner Abſtammung bekannt gemacht 
werden ſoll, ſo wird er es mir danken, daß ich 
ihn zu einem freien, unabhängigen Menſchen 
habe erziehen laſſen. Ich fühlte nichts für ihn, 
und ſo ließ ich ihn in der Fremde, uns Beiden 
eine heuchleriſche Komödie erſparend. 
Marbach.“ 

„Der Menſch war entſchieden geiſteskrank! 
Das erklärt Manches!“ rief unwillkürlich laut 
der Graf aus. „Wer und wo iſt nun dieſer 
Sohn?“ 

„Iſt darüber in dem Briefe nichts ent— 
halten?“ fragte Daubrae. 

Der Graf wandte das Blatt um. „Da 
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ſtehen noch einige Notizen.“ Er las halblaut: 
„Durch das Bankhaus Erlanger in Frankfurt 
am Main werden Sie den Aufenthalt Ihres 
Neffen erfahren können. Daſſelbe vermittelte 
bisher, daß ihm die Mittel zur ſtandesgemäßen 
Erziehung und Unterhalt zukamen. Es genügt 
anzufragen, an welchem Orte die Auszahlungen 
für Edmund v. Bertrand erfolgen.“ 

„Bertrand!“ ſtieß Graf Orlau hervor. „Un— 

möglich! Herr Baron! Haben Sie gehört? 
Bertrand der Sohn Marbach's?“ 

Baron Daubrac nickte. „Nach den Mit: 
theilungen der Frau v. Marbach kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Sache ſich ſo ver— 
hält. Auch ſind hier, wie ich ſehe, die erforder— 
lichen Dokumente beigefügt, um ſeine Identität 
mit dem Sohne Marbach's feſtzuſtellen.“ 

„Wenn Frau v. Marbach aber dies wußte, 
warum ſchwieg ſie darüber?“ 

„Es iſt nicht ſchwer, die Gründe zu begreifen, 
welche die Herrin von Dombrowa bewogen, ihre 
Kenntniß nicht zu verrathen.“ 

„Ja, ja, ich begreife. Herr v. Bertrand iſt 
der berechtigte Erbe. Es wird nun wohl einen 
harten Kampf abſetzen. Aber wie gelangten 
Sie in den Beſitz des Schriftſtückes.“ 

„Frau v. Marbach übergab es mir!“ 

„Sie ſelbſt? Wie ſoll ich mir das er— 
klären?“ 

„Sie fühlte das Bedürfniß, vor ihrem Ende 
auch ihre Schuld zu ſühnen.“ 

„Eine reuige Magdalena! Gibt ſie wirklich 
den Beſitz Dombrowa's ſo leichtmüthig auf?“ 

„Irdiſcher Beſitz hat keinen Werth für — 


Todte!“ (Fortſetzung folgt.) 


Wirklicher Geheimer Rath Otto Baenfd, 
Erbauer des Kaiſer Wilhelms⸗Kanals. 


(Mit Porträt auf Seite 257.) 

Kurz vor der Eröffnung des Kaiſer Wilhelms— 
Kanals feierte der Erbauer dieſes großartigen Werkes, 
der Wirkliche Geheime Oberbaurath Otto Baenſch in 
Berlin, ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Es iſt ſein hohes 
Verdienſt, das Unternehmen zuerſt als durchführbar 
nachgewieſen und es den ſtaatlichen Bedürfniſſen an- 
gepaßt zu haben, als es zuerſt als Privatunternehmen 
geplant war und auf die Ausführung von Seiten des 
Reiches keine Ausſicht hatte. Sodann aber gebührt ihm 
ehrenvollſte Anerkennung dafür, das gewaltige Werk 
unter ſeiner techniſchen Oberleitung von Anfang bis 
zu Ende ohne jeden nennenswerthen Unfall zur 
Ausführung gebracht zu haben. Er iſt anläßlich der 
Einweihung zum Wirklichen Geheimen Rath mit dem 
Prädikat Exzellenz ernannt worden. — Otto Baenſch, 
deſſen Bildniß wir auf S. 257 bringen, iſt am 
6. Juni 1825 in Zeitz geboren und 1846 als Land— 
und Waſſerbauinſpektor in den preußiſchen Staats⸗ 
dienſt getreten. Er ſieht auf eine ungemein reiche 
Lebensarbeit zurück; zahlreiche Hoch- und Waller: 
bauten, Eiſenbahn- und Hafenanlagen, letztere be: 
ſonders an der Oſtſeeküſte, ferner Kanäle und Strom: 
regulirungen am Main und Rhein, ſind, wie der 
Kaiſer Wilhelms-Kanal, nach ſeinen Plänen und 
unter ſeiner Leitung entſtanden. Jetzt, nach Voll— 
endung ſeines Hauptwerkes, iſt der Jubilar bereits 
mit der Ausführung des Elbe-Trave-Kanals beſchäftigt. 


Liſcher am Hummerkaſten. 
(Mit Bild auf Seite 260.) 

Die ſchwerſten und wohlſchmeckendſten Hummer 
ſind die norwegiſchen, ihnen zunächſt ſtehen die 
ſchwediſchen und die Helgoländer. Die Helgoländer 
Fiſcher ſtellen in den Monaten Mai bis Mitte Juli, 
der Hauptfangzeit, den Hummern beſonders eifrig 
nach. Was nicht ſofort verkauft wird, kommt in die 
unter dem Schutze der Inſel, aber auf offener See 
verankerten Hummerkäſten, die mit Löchern verſehen 
ſind, daß das Waſſer hindurchſpült, und als Vor— 
rathskammern für die vom 15. Juli bis 15. Sep⸗ 
tember währende Schonzeit dienen. Damit ſich die 
Thiere in der Gefangenſchaft mit ihren gewaltigen 
Scheeren nicht gegenſeitig verletzen und verſtümmeln, 


259 SG 


werden ihnen die beiden Schenkel der Scheeren mit 
getheertem Bindfaden jo feſt zuſammengebunden, daß 
ſie dieſelben nicht öffnen können. Von Zeit zu Zeit 
fahren die Fiſcher im Boote nach den Hummerkäſten 
hinaus, um die Thiere mit Fiſchabfällen zu füttern 
und nachzuſehen, ob auch Alles in Ordnung iſt 
(ſiehe das Bild auf S. 260). 


D 


Roſenzeit. 
(Mit Bild auf Seite 261.) 

Wenn ſich im Sommer die ganze Pflanzenwelt 
dem Höhepunkte ihrer Entwickelung nähert, dann 
durchleben wir die ſchöne Roſenzeit. Auch in den 
Gartenanlagen, durch die das holde Mädchen auf 


W. Menzler's anſprechendem Gemälde „Roſenzeit“ 
(ſiehe unſeren Holzſchnitt auf S. 261) wandert, prangen 
an den dornigen Sträuchern ringsumher die köſt— 
lichen Blüthen. Eine voll erblühte Roſe hat das 
junge Mädchen vom Strauch gebrochen und athmet 
entzückt den Duft ein. Nachſinnend betrachtet ſie 
die „Königin der Blumen“ in ihrer Hand, als ob 
fie der Verſe des alten perſiſchen Dichters Dſchelal— 
eddin Rumi gedächte: 

„Die Roſe iſt das höchſte Liebeszeichen, 

Dem Herzensfreund will ich die Roſe reichen.“ 


Hochmuth kommt vor dem Fall. 


Erzählung von Max Kleppert. 
(Nachdruck verboten.) 

Kling! Kling! 

Zweimal ſchlug die Glocke des Pferdebahn 
wagens an, um das Zeichen zum Halten zu 
geben. Bevor aber der Kutſcher die Bremſe 
herumgedreht und den Wagen zum Stehen ge— 
bracht hatte, ſprang das junge Mädchen herab. 
Jedenfalls war ſie nicht vorſichtig genug, denn 
der Fuß knickte ihr um, und mit einem leiſen 
Schrei fiel ſie auf das rechte Knie. 

In demſelben Augenblick ſprang ein junger 
Mann herunter, der bisher auf dem Hinter— 
perron geſtanden hatte, und half der ſich müh— 
ſam Erhebenden auf. Sie dankte und verſuchte 
zu gehen. 

„Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten?“ 
fragte der junge Mann. „Vielleicht können Sie 
gehen, wenn Sie ſich auf mich ſtützen. Schlimm— 
ſten Falls führe ich Sie bis zu einer Droſchke.“ 

Das junge Mädchen erröthete. „Ich danke 
Ihnen,“ ſagte ſie. „Ich wohne ganz in der 
Nähe. Wenn Sie mir allerdings bis dorthin 
Hilfe leiſten wollten, wäre mir das angenehm; 
ich kann nicht gut auftreten.“ 

„Bitte, ſtützen Sie ſich nur feſt auf meinen 
Arm,“ ſagte der junge Mann, der ungefähr am 
Ende der zwanziger Jahre ſtand und einen recht 
eleganten und faſt vornehmen Eindruck machte. 
„So, nun laſſen Sie uns ganz langſam gehen. 
Ich hoffe, Sie werden ſich nicht verletzt haben.“ 

„Ich hoffe es auch nicht,“ ſagte die junge 
Dame. „Es war leichtſinnig von mir, während 
der Fahrt abzuſpringen; aber ich habe es ſchon 
ſo oft gethan.“ 

Das Gehen fiel der jungen Dame ziemlich 
ſchwer. Sie machte hin und wieder eine Pauſe, 
und es dauerte mehrere Minuten, bis ſie end— 
lich vor einem Hauſe ſtehen blieb. 

„Hier bin ich zu Hauſe. Haben Sie vielen 
Dank für Ihre Freundlichkeit, und entſchuldigen 
Sie, wenn ich Ihre Zeit in Anſpruch genommen 
habe.“ 

„O, bitte recht ſehr,“ ſagte der Begleiter. 
„Darf ich Sie nicht auch die Treppe hinauf 
begleiten?“ 

„Nein,“ ſagte ſie nach einigem Zögern er— 
röthend; „ich danke Ihnen, ich will Sie um keinen 
Preis bemühen, Herr —“ 

„Verzeihen Sie, mein Fräulein, daß ich bis— 
her unterlaſſen habe, mich Ihnen vorzuſtellen. 
Max Kirchner iſt mein Name. Ich bin Kauf— 
mann.“ 


„Ich heiße Adele Minsberg, und danke Ihnen 
nochmals.“ 

Sie reichte ihrem Begleiter die Hand und 
verſchwand dann im Hausflur. Das Gehen 
fiel ihr ſehr ſchwer, aber es wäre ihr zu pein— 
lich geweſen, wenn der junge Herr ſie begleitet 
und geſehen hätte, in wie ärmlichen Verhält— 
niſſen ſie lebte. Im vierten Stocke des Hinter— 
gebäudes blieb ſie vor einer Thür ſtehen und 
klopfte. 

Eine ſchon ältere Frau öffnete. „Um's 
Himmelswillen, was iſt geſchehen?“ rief ſie, als 
ſie das ſchmerzverzogene Geſicht Adelens erblickte. 

„Nichts, nichts, Marie, ich habe mir nur ein 
wenig den Fuß verſtaucht. Es iſt ſchon gut, 
laß mich nur in mein Zimmer.“ 

Sie humpelte bis zu einem einfenſterigen 
Kämmerchen, das für ſie beſonders eingerichtet 
ſchien, und ſetzte ſich erſchöpft auf einen der 
Stühle nieder. Die ältliche Frau zog ihr den 
Schuh aus und machte kalte Umſchläge; dann 
entfernte ſie ſich, weil ſie noch mit der Berei— 
tung des Abendbrodes beſchäftigt war. 

„Fritz kommt bald,“ ſagte ſie im Gehen, 
„und er wird hungrig ſein; auch Sie, Fräulein.“ 

„O, ich danke; ich kann es ſchon abwarten. 
Ich bin heute nicht ſo hungrig wie ſonſt.“ 

Die Frau ging hinaus, und Adele blieb 
allein. Sie athmete auf, denn ſie hatte das Be— 
dürfniß, nachzudenken. War es doch gewiſſer— 
maßen ein Abenteuer, das ſie da erlebt hatte. 
Es kam ihr vor, als höre ſie noch immer die 
theilnehmende Stimme des jungen Mannes, und 
als habe ſie ihm nicht genügend für ſeine Freund— 
lichkeit gedankt. Es war ihr ſo ſonderbar, wenn 
ſie an den Vorfall dachte. Es war doch gewiß 
nichts Böſes, und doch hätte Adele es nicht 
fertig gebracht, ihrer Wirthin etwas davon zu 
erzählen, obgleich dieſe ihre Vertraute, ihre 
mütterliche Freundin war. 

Ja, Marie hatte in der That an ihr ge— 
handelt wie eine Mutter. Die gute Seele war 
früher Dienſtmädchen im Hauſe der Eltern 
Adelens geweſen, hatte dann einen Schloſſer ge— 
heirathet, mit dem ſie ſpäter nach Berlin gezogen 
war. Adele war ein kleines Mädchen geweſen, 


das noch nicht einmal in die Schule ging, als 


Marie das Elternhaus verließ. Dann war ganz 
plötzlich ihr Vater geſtorben, und ihre Mutter, 
deren einziges Kind ſie war, hatte die große 
Wohnung verlaſſen und ſich ganz beſcheiden 
einrichten müſſen. Nach dem Tode des Vaters 
war nichts als eine kleine Rente vorhanden, 
mit welcher er ſeine Frau bei einer Verſiche— 
rungsgeſellſchaft eingekauft hatte, und von dieſer 
Rente mußten Mutter und Tochter leben. 

Es war damals eine Zeit, in welcher alle 
jungen Mädchen Lehrerinnen wurden, weil dies 
für einen außerordentlich günſtigen weiblichen 
Lebensberuf galt. Auch Adelens Mutter hatte 
Alles aufgewendet, um der Tochter beſonderen 
Unterricht ertheilen zu laſſen und ſie dann auf 
ein Seminar zu ſchicken. Gerade aber, als 
Adele ihr Examen machen ſollte, ſtarb ihre 
Mutter plötzlich, und ſie ſtand allein in der 
Welt da, ohne Stütze, ohne Mittel. 

Damals hatte ſie einen verzweifelten Brief 
an Marie geſchrieben, mit der die Mutter noch 
jahrelang in Briefwechſel geſtanden hatte. Marie 
machte dem Kinde ihrer ehemaligen Herrſchaft 
den Vorſchlag, zu ihr nach Berlin zu ziehen. 
Sie lebe mit ihrem Manne in kinderloſer Ehe, 
in ihrer beſcheidenen Wohnung werde ſich ſchon 
noch ein Plätzchen für Adele finden. Sie könne 
ja ſehen, wie ſie in Berlin ſich etwas Geld ver— 
diene, was in der großen Stadt jedenfalls 
leichter ſei, als daheim. 

Adele nahm voller Dankbarkeit das Aner— 
bieten der beſcheidenen Frau an und wurde 
auch von dem Gatten Mariens, einem ebenſo 
fleißigen, als einfachen und nüchternen Manne, 


als Hausgenoſſin begrüßt und in dem Kämmer— 


chen, das man ihr eingeräumt hatte, unter: 
gebracht. a 
Es dauerte lange, ehe Adele eine Stelle 
gefunden hatte, denn ſtelleſuchende Gouver: 
nanten und Lehrerinnen gibt es zu Tauſenden 
in Berlin. Sie wurde endlich dazu engagirt, 
die Kinder einer reichen Bankiersfamilie im 
Weſten der Stadt unter ihre Obhut zu nehmen, 
und das war eine ziemlich dornenvolle Aufgabe. 
Sie mußte jeden Morgen um acht Uhr erſcheinen, 
dabei ſein, wenn die Kinder angekleidet wurden, 
hatte die Verpflichtung, gegen neun Uhr zwei 
Mädchen von ſieben und acht Jahren nach der 
Schule zu bringen und dann mit dem vierein— 
halbjährigen Jungen den Vormittag über zu 
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ſpielen oder mit ihm ſpazieren zu gehen. Nach⸗ 
mittags mußte ſie mit den aus der Schule zu⸗ 
rückgekehrten Mädchen die Arbeiten machen, mußte 
dann mit ihnen und dem Jungen wieder ſpa⸗ 
zieren gehen und durfte erſt gegen ſechs Uhr 
des Abends ſich entfernen. Dafür bekam ſie 
Koſt und ein Monatsgehalt von ganzen fünf⸗ 
zehn Mark, alſo weniger als ein gutes Dient- 
mädchen. 
2 


Am Tage nach dem Unfalle war es mit 
Adelens Fuß nicht beſſer. Sie mußte zu Hauſe 
bleiben und konnte ſich einmal einen ganzen 
Tag lang für ſich beſchäftigen; ſie benutzte ihn, 
um allerlei an ihrer Kleidung auszubeſſern. 


Des Nachmittags klingelte es draußen, und 
als Marie öffnete, ſah ſie einen jungen Mann 
vor ſich ſtehen. 

„Wohnt Fräulein Adele Minsberg hier?“ 
fragte er. 

Marie wünſchte zu wiſſen, was er von Adele 
wolle. Als er dann erklärte, er heiße Kirchner 
und wolle ſich nach dem Befinden der jungen 
Dame erkundigen, der er geſtern einen kleinen 
Dienſt geleiſtet habe, ließ ihn Marie ein. Er 
blieb Gebr lange, erkundigte ſich immer wieder 
theilnehmend nach Adelens Befinden und bat 
ſchließlich um die Erlaubniß, wieder kommen zu 
dürfen, und bereits am nächſten Tage ſtellte er 
ſich richtig wieder ein. 


Marie aber machte ihrem Manne, als er 
aus der Werkſtätte zurückkehrte, Mittheilung von 
dem Vorkommniß. Dieſer ſchüttelte den Kopf, 
und als er Abends mit ſeiner Frau allein war, 
erklärte er: „Es iſt dringend nothwendig, daß 
ich mit dem jungen Herrn einmal ſpreche; denn 
dazu iſt unſer Fräulein doch zu gut, daß der 
erſte Beſte ein Verhältniß mit ihr anfängt. Hat 
der junge Menſch ehrliche Abſichten und iſt er 
in der Lage, Adele zu heirathen, dann iſt es gut, 
wenn nicht, dann weiſe ich ihm die Thür. Ich 
werde morgen einen halben Tag Arbeit opfern 
und hier bleiben, bis der junge Herr kommt. 
Sage aber Adelen nichts, das könnte ſie nur 
ängſtlich machen, und ich möchte ihr jede Sorge 
erſparen.“ 

Am nächſten Tage konnte Adele wieder ihrer 
Beſchäftigung nachgehen, ſie war daher nicht zu 


Fiſcher am Hummerkaſten. (S. 259) 


Hauſe, als am Nachmittage Max Kirchner er⸗ 
ſchien. Volkmann führte ihn in das Zimmer 
und blieb mit ihm allein. Als der junge Mann 
nach einer halben Stunde fortging, brachte ihn 
Volkmann bis zur Thür und ſagte dann zu 
feiner Frau: „Die Sache iſt gar nicht fo ein- 
fach. Es ſcheint mir ein ſehr anſtändiger junger 
Herr zu ſein, aber er iſt noch unſelbſtändig. 
Eine Tante, die ihn erzogen hat, eine unver: 
heirathete Dame, will ihm ihr Vermögen hinter⸗ 
laſſen, und natürlich kann er keinen wichtigen 
Schritt thun ohne Erlaubniß derſelben. Ich 
habe ihn gefragt, ob die Tante etwas von ſeinem 
Verhältniß zu unſerem Fräulein wiſſe, und als 
er mir ſagte, er habe ſich noch nicht entſchließen 
können, ihr etwas davon mitzutheilen, habe ich 
von ihm verlangt, daß er derſelben erſt Mit— 
theilung mache und ſo lange nicht wiederkomme, 


bis er ſich ſagen könne, daß die Tante nicht 
gegen das Verhältniß ſei.“ 

Vier Tage vergingen, ohne daß ſich Max 
Kirchner wieder ſehen ließ. Auch der fünfte 
Tag brachte ihn nicht, dafür aber erſchien am 
Vormittag, während Adele abweſend war, die 
Tante Kirchner's, eine feingekleidete Dame, bei 
Marie Volkmann, und ſtellte ein ſehr ſtrenges 
Examen betreffs Adelens, ihrer Verhältniſſe, 
ihres Charakters u. ſ. w. an. Sie benahm 
ſich dabei ſo hochfahrend, daß Marie ſie am 
liebſten vor die Thür geſetzt hätte. Aber ſie 
dachte an Adele und deren Zukunft, und 
ſchwieg. 

Die Dame erklärte auch, fie werde wahr: 
ſcheinlich nichts gegen das Verhältniß haben. 


Wenn ihr Neffe das Mädchen wirklich liebe, 


und dieſes ihr bei einer perſönlichen Vorſtel⸗ 


Bofenzeit. 


e 


Nach einem Gemälde von W. Menzler. 
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lung gefalle, wolle ſie es überſehen, daß Adele wegen ihres Unglücks. — Das iſt die Geſchichte, „in das Empfangszimmer, und ſage, daß ich 


der dienenden Klaſſe angehöre. 


Am nächſten Vormittag geg z elf Uhr klingelte 
Volkmann an der Wohnung des Fräulein Adel: 
heid Kirchner. Er wurde in ein Zimmer ae: 
führt, das mit altmodiſchen Möbeln ausgeſtattet 
war, aber einen ſehr vornehmen Eindruck machte. 
Seine Geduld wurde auf eine harte Probe ge— 
ſtellt, denn es dauerte länger als eine halbe 


Stunde, bis endlich das Rauſchen eines Kleides 


hörbar wurde, und bald darauf aus einer Seiten: 

thür Fräulein Adelheid Kirchner erſchien. 
„Was führt Sie zu mir?“ fragte ſie, als 

Volkmann nach einem Anfang zu ſuchen ſchien. 
„Fräulein Adele wohnt bei uns,“ begann 


er, „und Sie wiſſen ja wohl, daß wir die ganze 


Geſchichte kennen. Wir haben es immer mit 
dem Fräulein gut gemeint, das können Sie uns 
glauben; auch mit dem jungen Herrn, Ihrem 
Neffen.“ 

„Gewiß, ich weiß,“ ſagte das Fräulein kühl; 
„es ſoll auch Ihr Schaden nicht ſein, daß Sie 
ſich des jungen Mädchens angenommen haben.“ 

„Nein, nein, deshalb bin ich nicht gekom— 
men. Was wir gethan haben, iſt nicht der 
Rede werth, und wir würden es uns nicht be 
zahlen laſſen. Nein, ich komme wegen einer 
anderen Angelegenheit. Der Vater unſerer Adele 


iſt nämlich ſeiner Zeit im Gefängniß geſtorben.“ 


Er erſchrak faſt über die Wirkung, welche 
die wenigen Worte bei der Dame hervorbrachten. 


Im nächſten Augenblicke erſchien auf ihrem Ge 


ſichte ein Zug von Härte, der dem einfachen 
Manne ſo beängſtigend vorkam, daß er jetzt 
mit aller Gewalt darauf losredete, um den 
ſchlechten Eindruck zu verwiſchen, den ſeine Worte 
eben hervorgerufen hatten. 

„Es iſt ja ſchlimm,“ ſagte er, „aber wenn 
man weiß, wie es zugegangen iſt, dann kann 
man den armen alten Herrn nicht verurtheilen. 
Sehen Sie, Fräulein, ich habe ihn ſtets als 


einen ehrenhaften Menſchen gekannt, der die 


Achtung aller Welt hatte. Er war Kämmerer 
in der Stadt, in der er lebte, und hatte die 
Kaſſe unter ſich. Er hat für ſich nie einen 
Pfennig veruntreut, aber kurze Zeit, bevor das 
Unglüd kam, erſchien eines Tages fein Schwager 
bei ihm, der ihm fagte, er ſei verloren, wenn 
er nicht auf einige Tage tauſend Thaler haben 
könne. Ich weiß nicht, welche Ueberredungs— 
mittel er angewendet hat, aber der alte Herr 
Minsberg ließ ſich bethören und gab ihm die 
tauſend Thaler aus der Stadtkaſſe für einige 
Tage. Gerade in der Zwiſchenzeit aber kam 
eine plötzliche Reviſion, man vermißte das Geld, 
und wenn daſſelbe auch ſpäterhin von dem 
Schwager zurückgezahlt wurde, ſo wurde Herr 
Minsberg doch gefänglich eingezogen und wegen 
Kaſſenunterſchlagung in Unterſuchung gebracht. 
Es gab Leute in der Stadt, die ihm nicht wohl— 
wollten und darauf drangen, daß er den Ge— 
richten übergeben wurde. Man nahm Rückſicht 
darauf, daß es ja eigentlich nicht ſeine Abſicht 
geweſen war, einen Diebſtahl zu begehen, ein 
Unrecht war es aber immerhin, was er gethan 
hatte, und ſo wurde er denn zu einigen Wochen 
Gefängniß verurtheilt; ich glaube, es waren nur 
vier oder ſechs Wochen; der Herr nahm es ſich 
aber jo zu Herzen, daß er im Gefängniſſe ſtarb. 


Alle Welt hatte Mitleid mit ihm und den Hinter: | 


bliebenen; auf ſeine Frau und das Kind, das 
damals noch klein war und von den Verhält- 
niſſen nichts wußte, ſiel kein Makel. Schlecht 
betrugen ſich nur die Verwandten des Herrn 
Minsberg, beſonders der Mann, um deſſent⸗ 
willen er ſo unglücklich geworden war. Sie 
kümmerten ſich nicht um die Wittwe und die 
Waiſe, und dieſe lebten kümmerlich von der 
kleinen Rente, welche der Mann ſeiner Frau 
bei Lebzeiten durch Einzahlungen verſchafft hatte. 


Aber wie geſagt, kein Menſch mißachtete fie 


die ich Ihnen erzählen wollte. Es klingt zuerſt 
ſchlimm, aber da Sie jetzt von mir gehört haben, 
wie die ganze Sache zuſammenhängt, ſo werden 
Sie gewiß dem armen Kinde keinen Vorwurf 
daraus machen. Ich wollte nur nicht, daß ein 
Anderer Ihnen dieſe Mittheilung machte. Was 
ich Ihnen geſagt habe, iſt die reine Wahrheit, 
und Sie können ſich darnach erkundigen, bei 


ſofort komme.“ 

Das Mädchen eilte hinaus und ließ ihre 
Herrin allein. Dieſe mußte ſich ſetzen, ſo ſchien 
ſie der Inhalt des Briefes ergriffen zu haben; 
und doch war dieſer ziemlich einfach. Er lautete: 

„Ein Freund will Sie ſprechen in einer An— 
gelegenheit, die ſich auf Emil Neumann bezieht, 
auch auf die Gerichtsverhandlung, in der Sie 


wem Sie wollen.“ als Zeugin vorgeladen waren.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte das Fräulein, Einen Sturm von Gefühlen hatte allein 
wie aus einer Erſtarrung erwachend; „ich danke ſchon die Anführung des Namens Emil Neu: 
Ihnen für Ihre Mittheilung. Jedenfalls haben mann in Adelheid erregt. Vor vier Jahren, 
Sie ſehr ehrenhaft gehandelt. Natürlich iſt von bevor ſie nach Berlin gezogen war, hatte ſie in 
heute ab zwiſchen meinem Neffen und dem Mäd- ihrem Heimathsorte die Bekanntſchaft eines 
chen Alles aus.“ jungen Kaufmanns gemacht, der ſich ihr in 

Volkmann's Geſicht nahm einen ſehr trau: lebhafter Weiſe näherte. Leider war die ält- 
rigen Ausdruck an, dann ſagte er heftig: „Sie liche Dame für dieſe Huldigungen nicht unzu— 
haben mein Vertrauen getäuſcht! Nachdem ich gänglich. Anſtatt ſich zu ſagen, daß der junge 
Ihnen Alles erzählt habe, machen Sie mich Mann nur eine Geldheirath machen wolle, 
gewiſſermaßen zum Unglückſtifter zwiſchen den ſchenkte ſie ſeinen Liebesverſicherungen Glauben, 
beiden Menſchen. Was wird Adele jagen, wenn und bei ihr ſelbſt entwickelte ſich eine Leiden— 
plötzlich ohne alle Veranlaſſung der Herr fort- ſchaft, die um ſo heftiger war, als ſie erſt in 
bleibt? Sie wird eine Erklärung fordern, und den Jahren bei Adelheid zum Ausbruch kam, 
wie ſoll man ihr das von ihrem Vater bei- in welchen man ſonſt über dergleichen hinweg 
bringen?“ ; zu ſein pflegt. 

Das Fräulein war aufgeſtanden und ging Zum Erſtaunen aller ihrer Bekannten ver— 
jetzt aufgeregt im Zimmer auf und ab. „Das lobte ſie ſich öffentlich mit dem jungen Manne, 
iſt mir gleichgiltig,“ ſagte fie, „wie Sie es dem um ſchon nach wenigen Wochen einzuſehen, daß 
Mädchen beibringen. Sie werden es ſich doch dieſer ein Elender war, der es nur auf ihr 
ſelbſt jagen müſſen, daß eine Verbindung zwi: Geld abgeſehen hatte und ſich jetzt ſchon über 
ſchen der Tochter eines Verbrechers und einem ſie in einer Weiſe öffentlich äußerte, daß ſie 
Mitgliede unſerer Familie unmöglich iſt!“ annehmen mußte, in das ſchwerſte Unglück zu 

„Erlauben Sie,“ ſagte Volkmann beſtimmt, kommen, wenn ſie nicht gewaltſam dieſe Ver: 
„zwiſchen einem Verbrecher und dem unglück lobung auflöſe. Sie hatte es über's Herz ge— 
lichen Herrn iſt doch wohl ein Unterſchied!“ bracht, ſich von dem Verräther loszuſagen, hatte 

„Bei mir nicht,“ erklärte das Fräulein, „bei ihm ſogar noch in einem Anfalle von Edelmuth 
mir iſt Jeder, der in's Gefängniß kommt, un⸗ eine Geldſumme zur Verfügung geſtellt, damit 
ehrlich, und nicht nur er, ſondern feine ganze er die Stadt verlaſſen könne. Sie ſelbſt aber 
Familie. Wir wollen kein Wort weiter über war einige Monate ſpäter nach Berlin gezogen, 
die Sache verlieren!“ weil ſie ſich in ihrem Heimathsorte nicht mehr 
| Volkmann wollte noch etwas erwiedern, aber wohl fühlte. 
er beſann ſich. Mit einer ſtummen Verbeugung Jetzt war draußen ein Mann, der anſchei— 
ging er hinaus. Im Hausflur aber blieb erf nend von Emil Neumann kam. Wer konnte 
einen Augenblick ſtehen und wiſchte ſich ein paar wiſſen, ob er es nicht ſelbſt war? Wohl zitterte 
Thränen aus den Augen. Adelheid einen Augenblick bei dieſem Gedanken, 


fragte er Volkmann. 


Als er gerade auf die Straße hinaustreten 
wollte, rannte er gegen einen Mann, welcher 
die Hausthür plötzlich aufſtieß und hereintrat. 

„Wohnt hier Fräulein Adelheid Kirchner?“ 


„Eine Treppe hoch,“ ſagte dieſer. Dann 
verließ er das Haus, um ſich mit ſchwerem 
Herzen zu ſeiner Frau zu begeben und ihr das 
Ergebniß ſeiner Unterredung mitzutheilen. 

3. 

Der fremde Mann, mit welchem Volkmann 
zuſammengerannt war, ging inzwiſchen die Treppe 
hinauf und blieb einen Augenblick zögernd vor 
der Thür von Fräulein Kirchner's Wohnung 
ſtehen. Er ſah ſehr ſchäbig aus und ſchien ſich 
eben noch nothdürftig ausſtaffirt zu haben, um 
wenigſtens einen einigermaßen reinlichen Ein- 
druck zu machen. 

Das Dienſtmädchen, das ihm auf ſein Klingeln 

öffnete, wollte ihn zuerſt gar nicht vorlaſſen, er 
erklärte aber, er müſſe das Fräulein ſprechen, 
und zwar in einer ſehr dringenden Angelegen: | 
heit. Dabei griff der Fremde in die Bruſttaſche 
und nahm einen verſiegelten Brief heraus, den 
er dem Mädchen mit dem Auftrage einhändigte, 
ihn an Fräulein Kirchner abzugeben. 

„Es iſt kein Bettelbrief,“ ſagte der Fremde, 
„melden Sie dem Fräulein, daß es ihr Unglück 
wäre, wenn ſie den Brief nicht öffnete.“ 

Geſpannt öffnete Adelheid Kirchner den Brief, 
aber nachdem ſie die erſten Zeilen deſſelben ge— 
leſen hatte, erblaßte ſie und gerieth ſo in Be⸗ 
ſtürzung, daß es ſelbſt dem Dienſtmädchen 
auffiel. 

„Führe den Fremden,“ ſagte ſie plotzlich, 


aber die Liebe zu dem erbärmlichen Menſchen 
war längſt geſchwunden; ſie raffte alle ihre 
Energie zuſammen und trat in das Empfangs— 
zimmer. 

Der Fremde war nicht Emil Neumann. Er 
erhob ſich bei Adelheid's Eintreten und ſagte: 
„Ich heiße Heidenreich; ich weiß nicht, ob Sie 
ſich meiner noch erinnern.“ 

„Ich wüßte nicht, woher,“ verſetzte Adelheid 
abweiſend. 

„Nun,“ ſagte Heidenreich, „es iſt auch 
nicht nöthig. Sie werden mich ſchon kennen, 
wenn ich Ihnen ſage, wer ich bin. Ich war 
Gerichtsſchreiber in dem Orte, wo Sie vor 
einigen Jahren wohnten.“ 

„Und was führt Sie zu mir?“ 

„Eigentlich eine Bitte. Sehen Sie, meine 
werthe Dame, ich habe Unglück gehabt; Klatſche— 
reien von Kollegen, Mißgunſt von Vorgeſetzten, 
eine unglückliche Ehe und noch ein paar Un— 
glücksfälle haben mich um meine Stellung ge— 
bracht, und ich muß mir jetzt anderweitig ein 
Unterkommen ſuchen. Nun dachte ich unwill— 
kürlich an Sie. Ich habe nämlich auch Emil 
Neumann gekannt, und ich komme zu Ihnen, 
um Sie zu fragen, ob Sie mir nicht behilflich 


ſein wollen, mich hier in Berlin als Kommiſ— 


ſionär niederzulaſſen. Mit acht- bis zehntauſend 
Mark wäre mir geholfen.“ 

Adelheid ſah erſt erſtaunt und dann er— 
ſchrocken auf den Redner, den ſie für verrückt 
halten mußte. Dieſer fremde Menſch kam zu 
ihr, um von ihr ohne Weiteres ein Kapital zu 
verlangen. Dabei ſah er ſie fo höhniſch lächelnd 
und ſo ruhig an, hatte ſo ganz und gar nicht 
das Aeußere eines geiſtig Geſtörten, daß Adel— 


herd endlich erwiederte: „Ich muß annehmen, 
daß es ſich bei Ihnen um einen ſchlechten Scherz 
handelt, und zu ſolchem bin ich durchaus nicht 
aufgelegt.“ 

„Ich auch nicht,“ verſetzte Heidenreich. „Es 
iſt mein voller Ernſt. Ich bin im Beſitze eines 
Geheimniſſes, durch deſſen Preisgebung Sie ins 
Gefängniß kommen können, und wenn Sie nicht 
vernünftig ſind und mir ſo viel Geld zur Ver⸗ 
fügung ſtellen, wie ich will, jo —“ 

Außer ſich ſprang Adelheid auf. „Sie ſind 
verrückt!“ rief ſie; dann klingelte fie und befahl 
dem Mädchen: „Führe den Herrn hinaus!“ 

Der Fremde aber blieb ruhig ſitzen und 
erklärte: „Sie ſcheinen nicht zu wiſſen, um was 
es ſich handelt. Es wäre doch wohl gerathener, 
wenn Sie erſt hörten, was ich Ihnen zu ſagen 
habe. Schicken Sie Ihr Mädchen hinaus.“ 

„Führe dieſen Mann hinaus,“ gebot Adel⸗ 
heid Kirchner, „und wenn er nicht geht, hole 
einen Schutzmann.“ 

Sie ſelbſt verließ ſchnell das Zimmer, da⸗ 
durch alle weiteren Verhandlungen abſchneidend. 

Der Fremde erhob ſich lächelnd, klopfte dem 
Dienſtmädchen auf die Backen und ſagte: 
„Scheint mir eine etwas rabiate Dame zu ſein, 
Ihre Herrin. Aber wir wollen ſie ſchon klein 
kriegen, verlaſſen Sie ſich darauf.“ 


4 


Trüber als je floſſen jetzt die Tage für 
Adele Minsberg hin. Sie hatte früher ſchon 
kein beneidenswerthes Loos in ihrer Stellung ge⸗ 
habt, jetzt aber kamen noch ſeeliſche Leiden hinzu, 
Gefühle der Enttäuſchung und des Schmerzes. 

Es war ihr eigenthümlich zu Muthe geweſen, 
als ſie Max Kirchner kennen lernte, und das 
Intereſſe für den jungen Mann war bei ihr 
noch geſtiegen, als dieſer ſich ihr näherte und 
ſeine Beſuche ſich wiederholten. Liebe erweckt 
Gegenliebe, und ſo fühlte Adele auch bald für 
Kirchner eine Zuneigung, die von Tag zu Tag 
wuchs. Als dann Fräulein Kirchner ſelbſt die 
Wohnung Volkmann's aufgeſucht hatte, war 
Adele voller Glüdfeligkeit. Ungeduldig hatte 
ſie den nächſten Beſuch des Geliebten erwartet, 
der dann durch einen unglücklichen Zufall in 
derſelben Stunde des Sonntagsvormittags ſtatt⸗ 
fand, in welchem ſich Volkmann bei Fräulein 
Kirchner befand, um dieſe über die Familien⸗ 
verhältniſſe Adelens aufzuklären. Marie konnte 
den Beſuch nicht gut abweiſen, und Max fühlte 
ſich ſo ſehr Herr der Lage, daß er ſich ohne 
Weiteres mit Adele verlobte und ihr erklärte, 
alle Hinderniſſe ſeien beſeitigt. Auch Adele 
geſtand ihm jetzt ihre Liebe und erklärte ſich 
mit Freuden bereit, ſeine Frau zu werden. 

Marie mußte Zeugin des Glückes ſein. Sie 
war dabei, als Max feiner Braut den Wer: 
lobungskuß gab; Max dankte ihr hundertmal 
für alles Liebe und Gute, das ſie an Adele 
gethan, und ſelbſt Marie vergaß über der 
Seligkeit der jungen Leute, daß ja noch Alles 
in Frage ſtand. 

Dann war Max freudeſtrahlend gegangen, 
und kurz darauf Volkmann mit ſorgenſchwerem 
Geſichte zurückgekehrt. 

Am Abend erwartete Adele vergeblich ihren 
Verlobten; auch am Montage kehrte er nicht 
wieder. Der Dienſtag kam, jedoch nicht Max 
Kirchner. Dagegen kam ein Brief von ihm, in 
welchem er Volkmann mittheilte, er denke nicht 
daran, Adele aufzugeben; er wolle jedoch auch 
nicht mit der Tante brechen, von der er ab⸗ 
hinge, daher vorläufig, ihrem Wunſche gemäß, 
die Beſuche in der Volkmann'ſchen Wohnung 
unterlaſſen, bitte aber, Adele ſeiner Zuneigung 
und unwandelbaren Treue zu verſichern. 

Der Inhalt dieſes Briefes machte auf Adele 
nur wenig Eindruck. „Er kommt nicht,“ ſagte 
ſie traurig. „Ich weiß, es iſt alles aus!“ 
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Das waren für die guten Menſchen trübe aber empfand fie für 0 ) 
Marie betrübte ſich die ihr zehnfach von der jungen Frau wieder 
gs, und vergolten wurde. 


Tage, die nun folgten. 
ſchwer über den Kummer ihres Lieblin 
auch Volkmann fühlte ſich bedrückt. Er kam 
aus dem Gedankenkreiſe nicht heraus, daß er 
eigentlich die Schuld an dem ganzen Unglück 
trage. Warum hatte er Fräulein Kirchner Alles 
mitgetheilt? 

Ware es nicht im Intereſſe der beiden 
jungen Leute richtiger gehandelt geweſen, wenn 
er geſchwiegen hätte, bis die Hochzeit vorüber 
war? Dann nützte alles Schmollen und Grollen 
nichts mehr, die Thatſache blieb beſtehen. Die 
Sache wäre allerdings ebenſo ſchlimm oder noch 
ſchlimmer geworden, wenn vor der Hochzeit 
Fräulein Kirchner durch irgend einen Zufall 
etwas über das Unglück des alten Minsberg 
erfahren hätte, aber — 

In einem dieſer Gedankengänge wurde Volk⸗ 
mann hier unterbrochen durch ein außerordent⸗ 
lich ſtarkes Ziehen an der Glocke. Er eilte 
ſelbſt hinaus, da es ſpät am Abend war, und 
ſah Max Kirchner vor ſich ſtehen. 

Der junge Mann drängte ſich in die Moh- 
nung ein, und als er im Licht der Stubenlampe 
ſtand, ſah Volkmann, daß er blaß war und 
vor Aufregung zitterte. 

„Meine Tante iſt verhaftet worden!“ ſagte er, 
nachdem er ſich einigermaßen erholt hatte. „Ver⸗ 
haftet wegen Meineids! — Sie hat vor einigen 
Jahren ein Verhältniß gehabt und ſich in leicht 
verzeihlicher Eitelkeit ihrem Bräutigam gegen⸗ 
über um vier Jahre jünger ausgegeben. Das 
Unglück wollte es, daß ſie in jener Zeit in einer 
kleinen Prozeßangelegenheit als Zeugin ver: 
nommen werden mußte, und ſie beging die 
Thorheit, vor Gericht unter ihrem Zeugeneide 
ebenfalls ihr Alter um vier Jahre junger anzu⸗ 
geben. Sie glaubte ſich zu dieſer Lüge ge: 
zwungen, weil ihr Bräutigam gleichfalls in 
jenem Prozeſſe als Zeuge auftrat, und ſie ſich 
vor ihm nicht verrathen wollte. Der damalige 
Gerichtsſchreiber, eine mir bekannte Perſönlich⸗ 
keit, hat wohl ſchon an jenem Tage gewußt, 
daß meine Tante eine unrichtige Angabe ge: 
macht hatte; vielleicht hat er dies auch nur 
vermuthet. Er verſchaffte ſich das Geburts⸗ 
zeugniß meiner Tante und hatte ſo den Beweis 
ihrer Schuld in der Hand. Trotzdem hat er 
geſchwiegen bis vor einigen Tagen. Er war 
bei meiner Tante und hat einen Erpreſſungs⸗ 
verſuch bei ihr gemacht. Da ſie ihn abwies, 
ſchrieb er ihr nochmals einen Brief, in dem er 
zwanzigtauſend Mark für fein Schweigen ver: 
langte. Als meine Tante ihm nicht antwortete, 
hat er ſie der Staatsanwaltſchaft aus Rache 
denunzirt, und vor einer Stunde iſt ihre Ver— 
haftung erfolgt.“ 


Vor dem Unterſuchungsrichter ſowohl, wie 
vor der Strafkammer war die vollſtändig ge: 
brochene alte Dame geſtändig, und die Richter 
billigten ihr mildernde Umſtände zu, ſo daß ſie 
mit einer Gefängnißſtrafe von vierzehn Tagen 
davonkam. 

Dieſe Gefängnißſtrafe war allerdings für 
die ſtolze Adelheid Kirchner härter, als viel- 
leicht für den Verbrecher eine langjährige Zucht⸗ 
hausſtrafe. Sie fühlte ſich ſo in ihrem Stolz 
verlegt, jo an ihrer Ehre gekränkt, jo tief 
gedemüthigt, daß ſie von dem Augenblicke an, 
in dem ſie aus dem Gefängniſſe in ihre Woh— 
nung zurückgekehrt war, dieſe bis zu ihrem 
Tode nicht mehr verließ. Ihre Einwilligung 
zur Vermählung ihres Neffen mit Adele ver: 
weigerte ſie aber nun nicht mehr. Sechs Jahre 
freiwilliger Gefangenſchaft legte ſie ſich auf, 
und trotz allen ärztlichen Anrathens, trotz der 


Bitten ihres Neffen Max und deſſen Gattin 
Adele war ſie nicht zu bewegen, ſich wieder vor 
anderen Menſchen ſehen zu laſſen. 

Eline ganz beſondere Liebe und Zärtlichkeit 


Adele, eine Zärtlichkeit, 


Zwei Jahre hat es gedauert, bis ſich die 
alte Dame entſchließen konnte, Volkmann 
wiederzuſehen, und als er zum erſten Male 
dann vor ſie trat und ihr ſtumm die Hand 
reichte, war ſie in krampfhaftes Schluchzen aus⸗ 
gebrochen, und als er in ſeiner biederen und 
naiven Weiſe ſie tröſtete, hatte ſie ihm plötzlich 
die Arme um den Hals gelegt und weinend 
ihm zugeflüſtert: 

„Hochmuth kommt vor dem Fall!“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Die erſte Beſteigung des St. Eliasberges. — 
In Alaska, dem 1867 von den Vereinigten Staaten 
dem Zaren abgekauften ſogenannten „ruſſiſchen 
Nordamerika“, befindet ſich der 4563 Meter hohe 
St. Eliasberg. Bei ſeiner hohen nördlichen Lage 
unter dem 60. Breitengrade liegt bei ihm die Grenze 
des ewigen Schnees ſchon in 800 Fuß Höhe und 
ſeine Beſteigung iſt lange Zeit für unmöglich ge: 
halten worden. Profeſſor Ruſſel von der ameri⸗ 
kaniſchen Geographiſchen Geſellſchaft war der Erſte, 
der mit wenigen Begleitern im Jahre 1890 den 
Gipfel des Berges zu erreichen ſuchte; aber die 
Forſcher waren nach vielen Mühſeligkeiten und ge⸗ 
fährlichen Abenteuern gezwungen, ihre Anſtrengungen, 
den Gipfel zu erſteigen, aufzugeben, weil der Winter 
vor der Thüre war. Im Frühling 1891 machte ſich 
nun Profeſſor Ruſſel nebſt einer Anzahl von Männern, 
die in Olympia wichtige Forſchungen vollbracht hatten, 
abermals auf den Weg, in der Hoffnung, diesmal 
den Gipfel des Berges zu erreichen. Nachdem mehrere 
Monate lang keine Nachricht von der Expedition ein⸗ 
getroffen war, bemächtigte ſich der Angehörigen und 
Freunde der Expeditionsmitglieder eine nicht geringe 
Beſorgniß um ihr Leben, bis ſchließlich die Kunde 
von ihrem Eintreffen in Seattle und ihrem Wohl⸗ 
befinden den Befürchtungen ein Ende machte. 

Als die Expedition die Sey⸗Bai erreichte, traf 
ſie der erſte Unfall. Es war am 16. Juni, und die 
Wellen waren ſo hoch, daß eines der Boote umſchlug, 
und Lieutenant Robinſon nebſt einem Expeditions⸗ 
mitglied und 4 Matroſen ihren Tod in den Fluthen 
fanden. Die Brandung war eine ſolche, daß man 
3 Tage brauchte, um zu landen. 

Nachdem die Reiſenden den Strand erreicht hatten, 
machten ſie ſich nach der nördlichen Seite des Elias⸗ 
berges auf den Weg. Ein Tag Steigens brachte ſie 
bereits bis zur Schneelinie, die ganzen beiden fol⸗ 
genden Monate nun verbrachten ſie in Schnee und 
Eis und wenigſtens 30 Nächte lang ſchliefen ſie im 
Schnee; die übrige Zeit dienten ihnen die Gletſcher⸗ 
moränen als Nachtlager. Ihre Kleidung war Wollen: 
ſtoff; ſie waren oft bis auf die Haut durchnäßt, 
ſchliefen aber, ohne ihre Kleider abzulegen, und er: 
kälteten ſich trotz alledem doch nie. Der Mundvorrath 
ward in Kiſten von je 50 Pfund getragen, und ein Oel— 
ofen wurde oberhalb der Vegetationsgrenze gebraucht. 

Die erſten 6 Wochen wurden mit Ueberſteigen 
der Gletſcher am Nordende des Berges verbracht, die 
einzige Seite, wo ein Aufſtieg möglich iſt. In 8000 Fuß 
Seehöhe warteten ſie 12 Tage auf eine Gelegenheit, 
die Spitze zu erreichen. Sie machten verſchiedene 
Verſuche zu dem Ende, wurden aber jedesmal vom 
Schnee zurückgetrieben. Endlich erreichten ſie nahezu 
den Gipfel, waren aber gezwungen, nach zwanzig⸗ 
ſtündigem unausgeſetztem Klettern, bis auf's Aeußerſte 
erſchöpft, hier Halt zu machen. Einmal brach ein 
Sturm los und ſchnitt Profeſſor Ruſſel, der ſich allein 
auf einer Felſenſpitze befand, 4 Tage lang von der 
Geſellſchaft ab. 

Von ihrem hohen Standpunkte aus konnte die 
Expedition eine Fläche nach Norden überſehen, auf 
der noch nie ein menſchliches Auge gehaftet hatte; 
der überraſchte Blick ſchweifte über eine Region von 
300 engliſchen Meilen Ausdehnung hin, die äußerſt 
öde war und aus Gletſchern, Schnee- und Eisfeldern 
beſtand, die nur von ſtarren Felsſpitzen unterbrochen 
wurde. 

Profeſſor Ruſſel fand bei ſeinen Meſſungen für 
den Eliasberg eine Höhe von 18,000 bis 19,000 eng: 
liſchen Fuß, was jedoch, wie ſich ſpäter herausſtellte, 
viel zu hoch gegriffen war. 

Beträchtliche Zeit ward auf das Studium der 
Gletſcher, als einen der Hauptzwecke der Expedition, 
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verwandt, und zwar beſonders auf dasjenige des zu wechſeln pflegte. So kam es, daß, als nach ihrer | thier zu fungiren hatte. In Zehlendorf, auf der 
Mataſpinagletſchers, welcher viele Quadratmeilen ſüd⸗ Hinrichtung in Fotheringhay der Nachrichter das ab⸗ Hälfte des Weges, wurde ein anderes Pferd vor 
öſtlich vom Eliasberg, zwiſchen Sey⸗Bai und Pakutat⸗ geſchlagene Haupt in die Höhe halten wollte, ihm jeden Wagen geſpannt. Die Gebrüder Beeskow 
Bai einnimmt. Die Eliasgletſcher ſind 95 größer die Perrücke in der Hand blieb, das ſchöne Haupt ſtellten die Pferde. Die erſte Fahrt von Leipzig 
als irgend einer in der Schweiz, und der einzige vor⸗ der Monarchin mit dem kurz geſchorenen grauen Haar über Wurzen nach Dahlen (43 Kilometer) und zu⸗ 


genannte iſt größer als alle Alpengletſcher zuſammen aber zu Boden fiel. —dn— rück dauerte von Morgens 7 Uhr bis Nachmittags 
genommen. Die Dicke des Eiſes wird auf 1500 bis Aus der Kindheit des Eiſenbahnverkehrs. — ½2 Uhr und wird von einem Mitreiſenden folgender- 
2000 Fuß geſchätzt. [V. Fr.] Einen Tunnel von 1,6 Kilometer Länge verſah man maßen beſchrieben: „Wir fuhren im zweiten Wagen⸗ 


Maria Stuart's Krinolinen und Perrücken. — in den dreißiger Jahren mit acht Luftſchächten, „da- zuge um 7 Uhr Morgens von Leipzig ab und 
Ein Buch, das in Edinburg in Schottland jeiner Zeit mit die Paſſagiere nicht erſtickten“; die Geleiſe wagte | erreichten Wurzen ungefähr in dreiviertel Stunden. 
erſchien, gibt auch ein Inventar von der Garderobe: man zuerſt nur ſtreng horizontal zu führen; die] Hier ſollten die Lokomotiven neue Füllungen erhalten, 
und Hauseinrichtung der unglücklichen Königin Maria Wagen waren noch um das Jahr 1840 förmliche] was bei der des erſten Wagenzuges in einer halben 
Stuart im Holyrood Palaſt. Sehr zahlreich vertreten Kutſchen, und der Schaffner ſaß auf einem Bock.] Stunde bewerkſtelligt wurde. Nachdem wir hierauf 
find darin die Perrücken und Reifröcke, die als wür⸗ 1839 wurde die Eiſenbahn zwiſchen Berlin und gewartet hatten, ſahen wir den erſten Wagenzug 
dige Vorgänger der Krinoline neun engliſche Ellen Potsdam dem Betriebe übergeben. Die letzte weiterfahren und den Anfang mit der Füllung unſerer 
im Umfang hatten. Die Haare Maria's ergrauten Fahrt ging um 9 Uhr Abends von Berlin ab. Lokomotive machen. Hierzu war ebenfalls ungefähr 
ſehr früh, und da fie eitel genug war, das nicht Es ſchien gefährlich, zu jo ſpäter Zeit mit der eine halbe Stunde erforderlich und wir brachten auf 
merken laſſen zu wollen, ſchnitt ſie dieſelben kurz Lokomotive zu fahren, demzufolge ſpannte man die Weiſe ungefähr eine Stunde in Wurzen zu und 
ab und ſtrich ſie unter die Perrücken, die fie häufig vor jeden Wagen ein Pferd vor, das als Zug- zwar im Wagen, da wir nicht ausſteigen durften, 


| 
Humoriſtiſches. 


Andere Sitten. Doch etwas! 
Gaſtwirth (der fein Söhnchen im Verdacht des Herumtreibens hat:) Hausfrau: Alſo Sie wünſchen die Stelle als Hausmädchen bei mir? 
Was, zwei Stunden haft Du nachſitzen müſſen wegen ungebührlichen Reflektantin: Jawohl, gnädige Frau. 
Betragens? Hausfrau: Haben Sie denn auch gute Zeugniſſe? 
Ganz gewiß, Vater — 'rausgeſchmiſſen wird eben bei uns nicht! Reflektantin: Jawohl, das Impf⸗ und das Konfirmationszeugniß. | 
I 
weil durch Aus- und Einfteigen zu viel Zeit ver: Bilder-Räthfel. Homonym. 


loren gehe. Nach dieſem Aufenthalt langten wir 
nach ½10 Uhr in Dahlen an; um 10 Uhr läutete 
die Glocke wieder zur Rückfahrt. Nachdem alle Fahr: 
gäſte ihre Plätze wieder eingenommen hatten, und 
die Wagenthüren ſorgfältig verſchloſſen waren, kam 
unſere Lokomotive, die bisher müßig dageſtanden, 
an unſere Seite und begann kaltes Waſſer einzu: 
nehmen, was — inbegriffen mit der Zeit, die zur 
Entwickelung der Dämpfe von kaltem Waſſer nöthig 
war — ungefähr dreiviertel Stunden dauerte. Ob: 
gleich die Lokomotive, ſo wie bei der Füllung in 
Wurzen, nicht vor dem Wagenzuge ſtand, ſondern 
auf der Seitenbahn, ſo war den Fahrgäſten dennoch 
auch diesmal nicht geſtattet, auszuſteigen; wir ver⸗ 
brachten daher wieder ein Stündchen wartend im 
Wagen. 10% Uhr bewegte ſich der Zug endlich in 
mittelmäßiger Schnelle bis Wurzen, wo die Lofo- 
motive durch falſche Weichenſtellung in den Sand 
fuhr. Während des Herauswindens wurde es uns 
erlaubt, die Wagen zu verlaſſen, und bei unſerer 
Rückkehr fanden wir eine andere Lokomotive, den 
„Columbus“, vorgeſpannt, der uns ungefähr in der 
Schnelle eines mäßigen Schrittes bis zum Macherner Auflöſung folgt in Nr. 34. 
Einſchnitt führte, dort aber ſeine Thätigkeit gänzlich 


* 


einſtellte. Wir ruhten hier ein Viertelſtündchen und — —e— 5 0 
fuhren dann wieder langſam weiter, bis uns eine R Alle Bechte vorbehalten. 


ere Lokomotive entgegenkam, di flö Bilder⸗Rä in Nr. 32: 0 
andere Lokomotive entgegenkam, die uns raſch nach Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. Verlag der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung 


Leipzig führte, jo daß wir um 1½ Uhr Nachmittags Zuerſt ift die Sünde nur flüchtiger Gaſt, dann hält fie als Mit- 5 ; 
daſelbſt eintrafen.“ [Dr. A. B.] ode Raſt, bis fie endlich als Herr nach dem Scepter faßt. (M. Schirmer) in Thorn. 


An meines Weibchens fleiß'ger Hand 
Ich ſchon gar häufig jenes fand, 
Was jüngſt auf ſteiler Felſenwand 
In ſchönſter Blüthe vor mir ſtand. 
Auflöſung folgt in Nr. 34. [Oscar Leede.] 


Auflöſung des Kreuz-Räthſels in Nr. 32: 
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